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Erich Brock / Der geistige Abstieg in Elsaß - Lothringen .

Wenn vor dem Kriege die elsässischen Karikaturisten Zislin
und „Hanst " ( dieser , Waltz mit Namen , altdeutscher Abkunft
wie so viele der bösen Geister des Elsaßes vom Bischof von
Fürstenberg über Eulogius Schneider bis auf Wetterlö ) in
mehr handgreiflichen als geistreichen Zeichnungen die unend¬
lich feine und unterlegene Gcisteskultur Frankreichs mit der
plumpen teutonischen Barbarei kontrastierten , so fanden sie in
den Kreisen des elsässischen Bürgertums nicht allzuviel Wider¬
spruch. Es war viel , Lienn man in diesem Zusammenhänge,
wie ein jetziger elsüssischer Kammerabgeordneter in einer Rede
zn Lyon kurz vor dem Kriege erklärte , die Ideen Kants und
Schillers gelten liest, welche, vom Gift des Pangermanismus
weniger infiziert , zu den „großen Grundgedanken der franzö¬
sischen Revolution " einigermaßen patzten . In der berühmten
Doppelkultur sollte die lichte Klarheit der französischen Zivili¬
sation den Rahmen abgeben, in den einige Fctzchen deutschen
Gedankengutes hineingespannt wurden . Inzwischen hat man
nun reichliche, manchen vielleicht allzu reichliche Gelegenheit zn
eigenem Vergleichen erhalten . Und da haben viele ganz Un¬
willige gelernt , was großmäulige politische Phrasen und was
fruchtbare kulturelle Kleinarbeit für das wirkliche Leben be¬
deuten . Es gibt heute vielleicht keine glühenderen Verteidiger
der Fortschrittlichkeit, Sauberkeit und technischen Vollkommen¬
heit der Znstänbe des alten Deutschlands als im Elsaß gegen¬
über dem Bestreben der Franzosen , dem Lande diese seine
Errungenschaften zu entreißen und dafür ihre rückständigen ,
verwahrlosten und bürokratischen Einrichtungen aufzudrängcn .
Während materiell Ser Vergleich zwischen linkem und rechtem
Rheinufer heute eher zu unseren Ungunstcn ausfällt , da die
Franzosen schon mit dem B <- ' " nett dafür sorgen, daß unsere
Rührigkeit und unl - i Ausbaumillen keinen Vorsprung vor
ihrer Passivität gewinnt , ist auf geistigem Gebiet der Nieder¬
gang Elsaß-Lothringens gegenüber der deutschen Zeit ein ganz
eindringlicher,' und rein technisch bleibt diese Arbeit des reinen
Nicdcrreißens in ihrer Schnelligkeit und Gründlichkeit bemer¬
kenswert Ein kurzer Blick auf die einzelnen Gebiete des Gei¬
steslebens zumal in der ehemaligen Landeshauptstadt wird das
bestätige ».

Dem Schulwesen ging man zuerst und am wirksamsten zu
Leibe,' der Erfolg war ein außerordentlicher . Die meiste Zeit
wird heute in den Schulen mit dem vollkommenen Aneinander -
vorbcireden der oft nur französisch redenden Lehrer mit den
meist nur deutsch redenden Kindern vertan — vielleicht einigt
man sich schließlich ans Esperanto . Kürzlich in der Presse ver¬
öffentlichte Schulauffäke boten fürchterliche Einblicke : in we¬
nigen Jahren wird die Zahl der Analphabeten noch über die
vor 1870 hinaufschnellen . Auch die Universität hat man mit
großer Tatkraft zum Versumpfen gebracht : mit einem Drittel
der Studentenzahl der deutschen Zeit und einem von Elsässern
weitgehend gereinigten Lehrkörper vegetiert sie wie alles , was
in Frankreich Provinz ist . kümmerlich weiter . Auf den Lehr¬
stühlen , vor welchen erlauchte Geister wie Simmel oder weit-
berühmte Fachgelehrte wie Chiari , Knapp, Laband , Baumker

und viele andere noch in oen letzten Jahren Schüler aus allen
Ländern versammelten , machen sich lichtschwache Sterne dritter
und vierter Größe breit . Was aus der kostbaren Universitäts¬
bibliothek geworden sein mag, wagt man nicht auszudenken.
Das mit zahlreichen kleinen und den großen Straßburger Ver¬
läsen von Trübner , Heitz und Singer blühende Buchgewerbe
ist ganz zum Stillstand gekommen . Heitz, ein Altelsässcr , brachte
kürzlich noch einige deutsche Bücher heraus , doch können die be¬
grenzten Kreise des Landes eine weiterausgreifende Tätigkeit
auf diesem Gebiete nicht alimentieren , selbst wenn die Fran¬
zosen eine solche mit ansehen wollten. Auch in bezug auf dar¬
stellende Kunst ist die Stadt , in welcher noch unlängst Psitzners
„Palcstrina " entstand, auf die bescheidene Höhe der französischen
Provinz herabgekommen Die Blätter , welche wenige Tage
vor dem Einzug der Franzosen die deutsche Oper verhöhnten
und Gounod als Geist von ihrem Geiste anhimmelten , sprechen
nur noch in tiefster Resignation von dem elsässischen Theater¬
wesen und blicken neidisch nach Baden hinüber . Der Versuch ,
die Musik zu entgermanisieren , hat die Oper reißend geleert,
welche sich erst durch den kürzlich freigegebenen Wagner etwas
erholen konnte : und daß die spärlichen Solistcnkonzerte mit
ihrer ewigen Abfolge von Debnssy zu Cösar Franck rknd wieder
zurück eine mäßige Anziehungskraft entfalten , begreift sich . Wo
umfangreiche, gut geleitete und auf bemerkenswerter geistiger
Höhe stehende Zeitungen kraftvoll und selbstbewußt die elsäs-
sische Art und Sache vertraten , da winden sich jetzt noch einige
Winkelblättchcn unter dem Griffe einer unendlich strengeren
und ideenarmeren Zensur als cs je die deutsche im Kriege
war . Einzig die „Republik"

, früher „Vttraerzcitung "
, ragt

noch ein wenig über das allgemeine Niveau hinaus . Im übri¬
gen ist die Dürftigkeit und Einseitigkeit des Nachrichtendienstes,
der schlechte Stil der Leitartikel und das grauenhafte Kauder¬
welsch der in Paris von irgend einem Tippfräulein übersetzten
Kammer - und Parteitagsberichte überall dasselbe. Auch im
Anzeigenteil zeigt sich die Degeneration der deutschen Sprache
etwa auf dem Tiefstand der deutsch-amerikanischen: durch die
Unfähigkeit, losgelöst von dem kompakten Körper der Sprach¬
entwicklung. alle von Frankreich her gebotenen Spezialaus¬
drücke schnell und adäquat deutsch wiederzugeben, wird die
Muttersprache zu einem auf Schritt und Tritt französisch durch¬
setzten buntscheckigen Jargon , dessen Knltnrwert rapide sinkt.
Was von dem elementaren Gcistesgvt der freien Meinungs¬
äußerung iibriggcblieben ist . ist zum Weinen. In den „Straß¬
burger Neuesten Nachrichten " vom 18 . 12 . 1920 z. B . polemisiert
der Schriftleiter Jean Knkttel mit überlegenem Spott gegen
einen Artikel des Grafen Navp im „Neichswart" . Leider muß
er sich aus ziemlich allgemein gehaltenes Schimpfen beschränke»,
da er nichts von dem Inhalt des angegriffenen Aufsatzes ver¬
raten darf — sonst würde er als Boche und Verräter denun¬
ziert (wörtlich) . Ein jämmerliches Schauspiel! Auf französische
Fußtritte wird mit einer Demut , Sanftmut und Bescheiden¬
heit geantwortet , welcher vielleicht in besseren Welten Kränze
bereitgehalten werden , jedoch in dieser sicherlich keinerlei Er -
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folg beschieden sein wird . Wie könnt ich einst , zu deutscher
Zeit , so wacker schmälen ! Das ist nun freilich vorbei.

Jedoch das alles , bedeutsam genug, sind Loch nur Einzel¬
heiten. Der tiefste Grund dieser Erscheinungen ist , daß eine
so unorganische Vermengung zweier vielfach gegensätzlich kon¬
struierter Kulturideen , besonders wenn die eine sich sür allein
seligmachend hält , unbedingt geistig verarmend wirken must.
Straßburg , früher ein geistiges Zentrum Europas , Sammel¬
punkt aller selbständigen und zukunftsfrohen Köpfe , das Elsatz,
Land einer reichen , bunten und eigenwilligen Kultur — fiel
einem Eindringling zum Opfer , dessen tiesste Leidenschaft Zen¬
tralismus ist , brutales Glcichmachen ans Lust an der Gleichheit
und Regelmäßigkeit . Wo dieses Streben auf positive boden¬
ständige Kultursormen trifft , kann es seine Angleichungstcn-
denz nur durch Zerstören , Abtragen , Degradieren wirksam
machen . Alle unorganische Gleichmacherei kann nur nach un¬
ten zu geschehen. Dagegen setzen sich nun die Elsässer , denen ein
halbes Jahrhundert Wiedervereinigung mit dem Mutterlands
den Rücken gestärkt hat , dumpf zur Wehr. Der erste Punkt
unversöhnlicher Fehde ist der der Religion . Nach der Ejmstel-
lung der deutschen Kultur ist ein tieferes und wertvolles Men¬
schentum ohne Religion im weisesten Sinne nicht möglich . Das
Elsaß hat , tief verwurzelt in dieser Weltanschauung, dem deut¬
schen Mutterland nicht nur religiöse Geister wie Tauler , Gei¬
ler , Nutzer und Spener geschenkt, sondern auch ans seinem
Boden dessen größte Genien religiöser Kunst und Philosophie
Erwin , Grünewald und Eckhart , zur schönsten Blüte gebracht .
Der französische Durchschnittsbürgcr dagegen, nicht zufrieden,
Klerikalismus , Ultramontanismus und Obskurantismus zu
bekämpfen , steht dem tief menschlichen Phänomen der Religion
mit für uns kaum faßlicher Gleichgültigkeit und vollendeter
Verständnislosigkeit gegenüber. Hier treffen also im Elsaß
Feuer und Wasser zusammen — bisher wie überall zum Nach¬
teil des Landes Die theologischen Fakultäten fristen ein viel¬
leicht nur noch kurz bemessenes kärgliches Dasein,' die mit so
viel Selbstbewußtscin vom Zentrum der Regierung abgefor¬
derte thomistifchc Miilosophicprofessur scheint auch laut - und
vrotestlos in der Versenkung verschwunden zu sein . Die evan¬
gelisch - theologische Fakultät zählt 12 Professoren und 26 Stu¬
denten, dabei sind jetzt schon 50 Vfgrrstellcn im Lande unbe¬
setzt , Die rcligionsfeinölichen Lehrer aus Frankreich vermeh¬
ren sich , statt abzunchmcn, die Hnndcrttansende eingewander-
t -,r Franzosen stoßen sich an dem frommen Sinne der Einhei¬
mischen : Blasphemien und dieshezügl ' '̂ c Reibereien aller Art
sind an der Tagesordnung , Der sittliche Tiefstand des franzö¬
sischen Volkscharakters auf geschlechtlichem Gebiete, von dem die
Elsässer schon mehrere faustdicke mühsam vertuschte Proben er¬
hielten , reißt die Kluft noch tiefer auf.

Der zweite Brennpunkt des Kampfes ist die deutsche Mut¬
iersprache . Auch hier dasselbe Bild . Man gibt den elsässischen
Abgeordneten in Paris beruhigende Erklärungen und zugleich
den französischen Beamten in Straßburg die entgegengesetzten
Anweisungen, Der Kampf gegen das Deutsche geht auf der
ganzen Front weiter , mit besonderem Fanatismus genährt

durch die eingewanderten Franzosen . Die Abwehr hat neuer»
- ings deutlich an Stärke gewonnen, geschieht jedoch wohl vor
der Hand im allgemeinen mehr aus der bekannten alemanni¬
schen Hartköpfigkeit heraus als ans einem klaren Bewußtsein
des positiven Wertes und Rechtes der Muttersprache . Die
Presse stellt öle deutsche Muttersprache der Elsässer immer noch
als eine unglückliche Schicksalsfügung hin , mit der man sich
abfinden müsse, einen peinlichen Zufall , an dem man unschuldig
sei . Entschuldigen Sie , daß ich so geboren bin — dieser Ton ist
vorläufig , nicht zuletzt dank der gut funktionierenden Zensur»
noch der vorherrschende. Allerdings ist zuzugcben, daß cs den
Franzosen schwer begreiflich sein mutz, daß die Elsässer jetzt
ein Stück davon leidenschaftlich behalten wollen, was sie in wei¬
ten Kreisen einstimmig mit ihren „Befreiern " als Bochlsmus
und Barbarei bezeichnet «», was sie von den Kanzeln herunter
mit Lobgcsängen dem Sieg der Zivilisation Preisgaben . Besser
kann die Stellung der Elsäsier erst werden , wenn sie der großen
suggestiven Weltlügc vvn dem allein berechtigten Entcntewesen
gegenüber den Mut finden , sich zu ihrer Art positiv und uner¬
schütterlich zu bekennen . Vis dahin werden wir gut in» , da
dieser Kampf unserer Sprachgenvssen ganz unserer Einfluß¬
nahme entzogen ist , uns -mit einem gewissen Fatalismus im
Bezug darauf zu wappnen . Ist das kernhaftc deutsche Wesen
dieses Stammes noch so weit gesund , daß cs durch die gegen¬
wärtige Rotzkur wieder mobilisiert und auf die Oberfläche ge¬
bracht wird so wird sich Elsaß-Lothringen auch ohne uns durch¬
beißen . Wenn nicht , so wird es nicht das erste und größte
Opfer sein welches Deutschland in seiner Geschichte seiner eige¬
nen Zerrissenheit und Wankelmütigkeit unwiederbringlich ge¬
bracht hat. Jedenfalls , wenn noch einmal die äußere Lage sich
so gestalten sollte , Saß ein Wiedereintritt dieses Landes ins
Reich in Frage käme , so könnte das nnr ein freiwilliger und
sclbstgewünschter sein . Die Zeit der Mußdentsch " :: und Knltur -
vcrmischungsprophcten ist für uns vorbei . lKeinen Ort gibt es
tu Frankreich , wo man noch weniger von Doppelkulturtenden -
zen weiß als das Grenzlanü Nancu und Belfort .) Nnr auf
dem Boden eines restlos bejahten Volkstums können die
Früchte fremder Kulturen assimiliert werden . Die Wurzeln
der völkischen Zugehörigkeit ernähren ein Vvlk bis in die letz¬
ten feinsten Spitzen seiner Geistigkeit. Die nationale Kultur
läßt sich nicht auswechselbar in der Westentasche mit herum¬
tragen . — Augenblicklich braucht cs einem wohl um die Selbst¬
behauptung dieses deutschen Stammes nicht allzu bange zn sein .
Und was das andere , die französische Vorherrschaft anlangt ,
so wollen wir nur eines zu bedenken geben . Ein Volk, das sein
Istztes sittliches Pathos auf die Behauptung eines erpreßten
Schuldscheins versteift, dessen ideales Ziel die Erringung eines
Ncntnerdaseins auf Kosten anderer ist , die in ihrem Fleiß neid¬
los anerkannt werden — dessen kulturelles Feldgeschrei und
einzige politische Idee heißt : „ste Kocste ps^ers tout" — das bis
in die Fingerspitzen nichts weiß als Angst und Hatz, Haß und
Angst : ein solches Volk dürfte schwerlich berufen sein , den Kon¬
tinent dauernd zu beherrschen . Denn der Geist mit seinen posi¬
tiven Ideen ist im Grunde das Mächtige, und nur um seinet¬
willen wird Macht und Vorherrschaft verliehen und ertragen .

R u d o ls K. G o l d s ch m i t / Anarchie im Drama .
Das deutsche Drama steht an einer Wende . Diese Wende

soll die Entscheidung bringen . Wir erheben die bange kritische
Frage : Haben wir heute überhaupt ein Drama ? Und wohin
führt der Weg ? Wir sehen doch nur Auslösung. Lyrische Ek¬
stase ohne dichterische und disziplinierte Kraft . Aber Ekstase
ist zu oft der Schrei des Unmündigen und des Ohnmächtigen.
Das Drama bringt objekfivierte seelische Spannungen in orga¬
nischer Form zur Entladung . Der Ekstatiker aber springt aufs
Theater und schreit als lyrischer Monologist seine Predigten
und Misstonscpisteln heraus . Der Ekstatiker hat ein Recht , in
seiner Eigenart gewertet zu werden . Aber wenn er das alte
Theater als Rednertribüne benützt, mutz er sich auch dessen
Hansgesetzcn beugen.

Wir brauchen gewiß keinen neuen Lessing , der in der all¬
gemeinen Formfcindschaft einen auf nuöeutschc , antike Formeln
gegründeten neuen dramaturgischen Kanon ausstellt. Wir ken¬
nen auch die alte Binsenwahrheit , daß nicht der Aesthetikeraus
gegebenen Kunstwerken unumstößliche Gesetze schasst , sondern
daß jeder große Dichter sich seine neue eigene Form bildet und
keiner ein schöpferisches Genie ist , der sein Werk aus überliefer¬
ten . formal zurcchtgehanenen Bausteinen errichtet. Es gibt
gewiß auch im Drama eine Form , wie jede Kunst ihre Form
hat . Form ist nicht Kanon , d . h . äußeres , sondern inneres Ge¬
setz . Dieses innere Gesetz ist uns verloren gegangen. Es
herrscht heute „Anarchie im Drama " . Es war eine notwendige
Aufgabe, einmal zn untersuchen, wie dies junge anarchische
Drama anssicht, und die Quellen , Einflüsse nnd Erscheinungen
fest - nhaltcn . Vielleicht eröffnet dann dieser Weg Ausblicke auf
die notwendige neue Form . Bernhard Diebold , der Frankfur¬

ter Kritiker , hat in einem eben erschienenen Buche (Anarchie im
Drama . Frankfurter Verlagsanstalt A .G . 1821) Len Weg des
neuen Dramas verfolgt .

Wie sah denn das Drama des letzten halben Jahrhunderts
aus ? Hebbel war 1863 und Otto Ludwig im selben Jahre ge¬
storben. Es folgte in Deutschland ein nie geahnter Ausstieg :
die Siege von 1866 und 1870 . Aber sie brachten uns nnr äußere
Macht. Die deutsche Seele , deren morschen Zustand wir jetzt
beklagen, ist schon vor 60 Jahren verwundet worden . 1873 lei¬
tete Nietzsche seine „Unzeitgemäße" mit den Worten ein : „Die
öffentliche Meinung in Deutschland scheint cs säst zu verbieten ,
von den schlimmen und gefährlichen Folgen deS Krieges , zu¬
mal eines siegreich beendeten Krieges zu reden : um so williger ,
werden aber diejenigen Schriftsteller angchört , welche keine
wichtigere Meinung als jene öffentliche kennen und deshalb
wetteifernd beflissen sind, den Krieg zu preisen und den mäch¬
tigen Phänomen seiner Einwirkung ans Sittlichkeit , Kultur
und Kunst jubilierend nachzugehen . Trotzdem sei es gesagt : ein
großer Sieg ist eine große Gefahr . Die menschliche Natur er¬
trägt ihn schwerer als eine Niederlage : ja , es scheint selbst leich¬
ter zu sein , einen solchen Sieg zu erringen , als ihn so zu ertra¬
gen . daß daraus keine schwere Niederlage entsteht . Von allen
schlimmen Folgen aber , die der letzte mit Frankreich geführte
Krieg hinter sich drein zieht, ist vielleicht die schlimmste ein weit¬
verbreiteter , ra allgemeiner Irrtum : der Irrtum der öffent¬
lichen Meinung und aller öffentlich Meinenden , daß auch die
deutsche Kultur in jenem Kampfe gesiegt habe und deshalb jetzt
mit der Kränzen geschmückt werden müsse, die so außerordent¬
lichen Begebnissen und Erfolgen gemäß seien . Dieser Wahn
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ist höchst verderblich : nicht etwa , weil er ein Wahn ist — denn
es gibt die heilsamsten und segensreichsten Jrrtiimer — sondern
weil er im Stande ist, unseren Sieg in eine völlige Niederlage
zu verwandeln : in die Niederlage , ja Exstirpation des deutschen
Geistes zugunsten des „Deutschen Reiches " ." Diese Klage war
bitter . Aber hatte er unrecht ? Erinnern wir uns doch des
Theaters jenes von Siegen und geschäftlichen Erfolgen gesät¬
tigten Bürgertums . Der französische Boulevardschwank und
die Ehcbrnchsdramatik regierte mit ihren deutschen Gesandten
Lindau , Lubliner und Genossen ans den Brettern . Allenfalls
ging man zu Gustav Freytag , las im Roman Julius Wolfs
und Ebers oder die Goldschnittlyrik der Scheffelepigonen .

In diesen behäbigen , unschöpserischen, elanlosen Zustand
schlug die damals als Gegenreaktion gesunde von Norden und
Osten vorbereitete Strömung des Naturalismus ein . Aber
diese von so bedächtigen Naturen wie Fontane oder Brahm
geförderte Kunst lebte sich abseits vom Staate , ja gegen ihn ,
aus . Der alte Staat förderte nicht die Kunst , wie man oft miß¬
verständlich annimmt , sondern einzelne Künstler . Wilden¬
bruch, Ganghofer , Bloem , Herzog und Begas erfreuten sich der
Gunst , Hauptmann und die Impressionisten wurden abgelehnt .
Ueber der Sehnsucht nach der Wirklichkeit in Form und Ge¬
halt , über den Glauben an die alleinschöpferische Mittlerauf¬
gabe von Auge und Ohr vergaß man bald eines : die Seele .
Diese ward der jüngsten Generation , die etwa seit zehn Jahren
in Deutschland wirkt , zur alles bestimmenden Herrscherin . Hier
setzt nun Diebold mit seiner Untersuchung ein , indem er in
drei klar umrissenen Kapiteln zunächst dem Verhältnis vom
Drama zu Geist und Seele nachgeht . Diebold sieht und zeichnet
sehr scharf das neue Drama der Expressionisten , das eigentlich
zwischen Tragödie und göttlicher Komödie schwankt : der Weg
von der Tragödie zu oieser neuen göttlichen Komödie führt
vom Kamps des Jchs mit der Umwelt zur Passion des Büßers .
Aber dieser Büßer des Expressionismus ist eben kein ,Zeld "

mehr , höchstens Prediger , womöglich noch Missionar mit dem
Vorleben der Mörder , Zuhälter oder Tagediebe . Alle die Wel¬
len , die an die Mauern des naturalistischen Dramas herange¬
schleudert wurden , erhielten durch ein einziges großes , erschüt¬
terndes Erlebnis die stärksten und bestimmendsten Antriebe :
durch den Krieg . „Es ist so grauenhaft gestorben worden in
diesem größten Kriege . Nicht die Leiber allein verfielen dem
Moloch . Die Seelen sind matt geworden in lebenden Leich¬
namen , entspannt vom Grauen , stumpf vor dem Uebcrfluß
des Schmerzes .

" Wir werden auch der . Dichtung der Jüngsten
nur gerecht, wenn wir uns erinnern , daß sie als Ausdruck der
Zeit nicht bas Erleben der nachkriegerischen Zeiten , sondern
gerade das Erlebnis des Krieges manifestieren wollen . Her¬
mann Hesse , der doch gar nicht so revolutionäre , hat einmal um
Verständnis für die Jüngsten gebeten : „Hier ist alles Stam¬
meln , alles Auflösung und Neubeginn , es gibt keine Formen
und Grenzen mehr . Diese jungen Dichtungen mit den alten
zu vergleichen ist unsinnig , von ihrer wilden Sprache Maß und
Adel verlangen , ist lächerlich . Möglich , daß alle diese Werke
wieder untcrgeh -. n , daß nicht eines davon diese Zeit überlebt .
Es handelt sich aber nicht um die Werke , sondern darum , daß
sie der Ausdruck unserer Jugend sind, einer Jugend , die ans
allen Träumen und Ahnungslosigkeiten ihres ersten Früh¬
lings in den Krieg gerissen wurde , trunken von Angst , trunken
von Blut , wild vor d- m schauerlichsten Eingcsperrtscin in
Dienst und sinnloses Tun Tag und Nacht dem Tod gegenüber ,
dem Schmutz gegenüber , dem Ekel gegenüber , vom ' Unteroffi¬
zier und Leutnant gar nicht zu reden . Bon dieser Jugend kann
nur ein pedantischer Fanatiker verlangen , daß sie ihre Triebe ,
Wünsche . Verzweiflungen und Forderungen in erlesenen , von
Tradition geglätteten , sanften , holden Formen äußere . Nun ,
sie tut denn dies auch keineswegs , sondern speit ihre Nöte in
verzweifelten Eiuptionen heraus , um nichts bemüht als um
Ausdruck , um Wahrheit um Achtung vor dem eigenen Gefühl ,
alles andere preisgebend , alles andere hassend !"

Wir wollen nicht mit Hesse rechtfertigen und verteidigen ,
aber doch die tieferen Gründe , die zur Anarchie in der Dich¬
tung geführt haben , ergründen . Als Kleist vor hundert Jah¬
ren seine „Penthesilea " schrieb, urteilte über die aller Konven¬
tion ius Gesicht schlagende Gcfühlswirrnis dieser Tragödie
das kluge Hoffräulein v . Knebel : ,Hch glaube , bei diesen Her -
rens lDichterj hat sich das Blut , was sic sich im Kriege erhalten
haben , alles in Tinte verwandelt .

" Mit ähnlichen Gefühlen
stehen wir heute vor der Dichtung so vieler Jungen , und wenn
die Erklärung zugleich auch immer verteidigt , dann bleibt doch
noch viel übrig , zu richten und zn urteilen . Und auch das be¬
sorgt Diebola mit Geschmack , Sicherheit und Einsicht in das
tiefste Wesen von Drama und Tragödie . Wo der Expressionis¬
mus nur Mode ist . da zertrümmert er in Anarchie die For¬
men . Als Weltgefühl ist er , sagt Diebold rjchtig , „uralt und
ewig jung "

. W ' r denken an die deutsche Gotik , an Grünewald
und die deutsche Musik , an die Altäre der alten schwäbischen
Meister und finden geheime Fäden zu unserer jüngstdcutschen
Sehnsucht nach Vertiefung des Lebens . Die Sec^ e ist als Herr¬

scherin über Geist und Leib gesetzt und sie , bas zarte , hauch¬
leichte Phänomen , wurde Despotin . Darin lag Gefahr und
Todeskeim für die neue Kunst . Denn : „Seele ohne Geist ver¬
trägt die Erde nicht .

" Seele allein aber gibt nur Gefühl und
zerslattert als Gestaltetes , wenn sie nicht mit Stoff und Idee
zum Organismus des Kunstwerkes zusammcngeschlossen wird .
Wo aber der Geist fehlt und der Körper von der Seele unter¬
jocht wird , da werden Stoff und Idee — und so geschieht es
bei den Jüngsten — zu Belanglosigkeiten negiert . Idee , Form
und Gesetz , heute verachtet , müssen wieder zur Geltung und
Wirkung gelangen . Es gibt keine Gesetze für das Drama ,
die der Dramatiker sich nicht selber setzt . Es gibt aber auch
keinen echten Dramatiker , der sich nicht innere Gesetze schüfe ".
Diese Selbstbesreiung von Gesetz und Form erklären auch die
Wesenheiten der neuen Dichtung . Ohne den ordnenden , füh¬
renden Geist schwankt die Seele in die Weg -Richtung der Trieb¬
kräfte . Sie singt vom Eros zum nackten Sexus herab und Ero¬
tik und Sexualität werden gleichwertig gesetzt. „Die völlig un¬
beherrschte Seele der neuen Poeten , Maler und Musiker spricht
nur den Lokaljargon des geschlechtlichen oder sentimentalen
Augenblicks ".

Wie geht nun der Weg der Jungen ? Dicbold deutet leider
nur an , wieviel auch diese Jungen dem von ihnen bestürmten
Ibsen danken , dessen Alterswerk doch in den Bezirken der rei¬
nen Seele endete . Er nennt leider nicht unter den Ahnen
Georg Büchner , dessen aktivistischer Aufruf für die Seelcn -
freiheit des Menschen nicht ohne Grund eigentlich erst im letz¬
ten Jahrzehnt ein breites Echo fand . Dagegen finden die bei¬
den größten Ahnen der neudeutschen Kunst eine sehr kluge und
ausführliche Darstellung : Strindberg und Wedektnd . Wedc-
kind verschlug die moralische Struktur , welche die schwanken¬
den Gestalten des Naturalismus notdürftig zusammengehal¬
ten , und peitschte die falsche Moral des Bürgertums zum Tem¬
pel hinaus : die intellektuell eingetrichtertc Rechtlichkeit und
Wohlanständigkeit zur Verdeckung heimlicher Laster und der
polizeiwidrigen Dämönchen ihres Zwergverbrechertums . Er
schlug grinsend den Heuchlern mit der Narrenpeitsche blutige
Male ins Gesicht. — Den Schweden kümmerte weniger das
MaskenkleiS der Moralen als die Menschenmumie hinter
ihm . Mit von Weh bebender Hand griff er in die vertrockneten
Kadaver nach dem Herzen und fand einen Stein oder eine
Kröte . Dann schrie er in Paroxysmen zn den Himmeln .
Strindberg war in Notwehr . — Der Angreifer zerstörte und
gab dafür Fleisch . Der Mann in Notwehr floh und wies mit
seinem Jammer auf den schwachen Punkt seiner Seclenwelt :
wieder das Fletsch . Der Weg zum Fleisch und die Flucht vor
dem Fleische wurden zum Zentralproblem einer ideenlosen
Gesellschaft " Beide , Strindberg und Wedekind , waren Ein¬
reißer , Wegbereiter öines neuen Stiles . Töricht ist natürlich
die Kritik boshaft lächelnder Philister , die aus der Ergebnis¬
losigkeit des neuen Stils womöglich ein triumphierendes „Zu¬
rück zu unserem Klassiker " schreien . Das wäre das Verderben
jeder Kunst und führt nicht zu Schiller , sondern zu Jffland ,
Auffenberg , allenfalls zn Rudolf Herzog und den öramcn -
schreibenden Oberlehrern . Wi ' ' brauchen einen neuen Stil ,
wie jede Zeit ihren Stil nötig hat : nur gebärt Gesetzlosigkeit
nicht den neuen Still Und cs waren falsche Propheten der
Gesetzlosigkeit , denen die Jungen ' folgten : ein genialer Narr
sWedckind ) und ein falscher Heiliger (Strinöbergj . Auch diese
Betrachtungen sollen ja von der Anarchie im Drama handeln
und zunächst von dem Anteil , den Strindberg und Wedekind
an dieser Anarchie haben . Deshalb erübrigt sich hier , klarzu¬
legen , was beide an tiefen dichterischen Werten der Zeit ge¬
geben haben . Wedekinds Haß richtet sich vor allem gegen den
Philister und dessen konventionelle Moral . So konnte Dicbold
sein Wedekind -Kapitcl mit „Antivhilisterium " überschreiben .
Es ist eines der tragischsten Kapitel des neuen Dramas , daß
der Hypcr - Ethikcr und Moralpurist Wedekind als unmoralisch
verschrien wird , weil seine Moral mit der herkömmlichen sich
nicht deckt. Was Wedekind in fanatischer Klage hinausgeheult ,
um zn bessern und zu richten , besorgt später Stcrnheim leichter ,
gefälliger , untragischer : den Kampf gegen den Philister . Wedc-
kind predigt die Freiheit der Seele , er meint die Ehrlichkeit
und Wahrhaftigkeit der Seele und damit freilich auch der Triebe
des Fleisches . Er schafft das neue biographische Drama , das
jede Distanz zwischen Schöpfer und Dichtung auflöst und wird
so zum Ahnen der Fülle von biographischen Dramen , die als
Erstlingswerke der Sorge , Kornfeld , Hasenclcver und Bötti¬
cher Gehör für sich von einem Millioueuvolk erbaten und dabei
nur höchst persönliche Nöte und Leiden ihrer Pubertätsjahre
verbrachten . Wedekind , in dem doch der Expressionismus mit
Fug und Recht seinen stärksten Exponenten verehrt , ist den
Weg zu Ende gegangen , den unsere Jüngsten zum Teil erst
angetreten , und rettete sich o Ironie , in die Jambentradition
seines Simson und Herakles und in die Buchhistorie vom —
Kanzler Bismarckl Fast aphoristisch spitzt Diebold diese Ge¬
stalt Wedektnd zu , nachdem er in ausführlichen Analysen sei »
Urteil vorbereitet . „Mit der Erotik wollte er Freiheit vom
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Lügengeistj doch zuletzt wurde er ihr Opfer und brüllte nun
die Notschreie seiner höheren Moral aus dem Fegfeuer . Seine
Tragik war die Ahnung , deren die meisten heutigen Fleischbp -
singer gar nicht fähig sind - daß der Weisheit letzter Schluß doch
über dem Fleische steht — für Menschen . Diese bange Ahnung
adelt Wedekind , wenn sie ihn auch künstlerisch schwächte . In
Ticrtragödicu mögen wilde Stiere vor zahmen Hauskühen
den Sieg Ser Natur über schwächende Kultur unter Brüllen
verkünden. Im Menschliche» versagt die Idee vom Fleisch
gerade eben da , wo das Menschliche anfängt : bei der vom Geist
geformten Seele . — Wedekind senkte die Fahne . Sternheim ,
Georg Kaiser und alle Philistersresser übernahmen das Banner .
Die Erotiker und Ironiker grimassierten ihm nach in Scharen.
Die meisten wurden aber fromm, schwuren Sen alten Adam
ab und sielen in die Knie vor dem im Dcnkbild weiteren , wen»
auch nicht weiseren Dichter : August Strindbcrg .

" Aber der er¬
folgreichste unter den Expressionisten knüpfte nicht an Strinö -
berg, den Heiligen, sondern an Wedekind , den peitschcuschwili-
gcndcn Narren an : Sternhcim . Er führt Wedekinds Kampf
gegen den Philister weiter ans einer freilich verschobenen Ebene.
Aber während Wedekind in diesem Kampf noch mitschwang ,
mit- litt , mit-schrie, bleibt Sternhcim kalt , distanziert , zynisch-
lüchelnd , dabei andererseits auch überlegener als Wedekind ,
kurzum „Grandseigneur " .

Dieser „Grandseigneur " auS dem Blute Wedekinds wollte
doch einst — so hofften wir alle — ein deutscher Moliöre werden.
Aber es stellte sich bald heraus , daß er nur ein Bastard aus der
Kreuzung Wedekind , Moliöre und Berlin W . W . war . Stern¬
heim liebt — das .sicht auch Diebold sehr klar — seine Kinder
nicht . Dabei geht er in seinem Hasse radikal gegen alle Bour -
gcosie in Jägcrhemöen , Kuöpfmanschetten und Männcrgcsang -
vcreinsallüren vor . Er demaskiert seine Menschen , indem er
ihnen die Sprache nimmt So kann er mit seiner artikellosen
Grammatik wohl charakterisieren, aber die Grenzen von Dich¬
tung und Sprachturnerei werden vermischt und auf die Frage
Unruh -Dietrichs in Unruhs Dichtung „Platz" : Welche Sprache
redet man hier ? weiß Sternheim -Schletch keine Antwort .
Zweimal ging Sternhcim mit seinem pointierten Witz haar¬
scharf an der großen Komödie vorbei im „Bürger Schippe !" und
in „labiils rL8s "

. Aber schließlich enthüllt sein Plan einer lite¬
rarischen Genealogie der Familie Schippel-Maske seine distan¬
zierende Absicht allzu deutlich , in Ser formalen und ethischen
Berzerrtheit seiner — Figuren , nicht Menschen die Diskrepanz
von Ethos und Wirklichkeit zu bespötteln. Und damit schritt
er vom Wege abseits, der allein — auch in der Komödie zur
großen Dichtung führt : vom Wege des ethischen Veteiligtseins ,
der Liebe . Sternheim sieht die Schwächen der Menschen schär¬
fer , objektiver als Wedekind , aber lieb - und leidenschaftsloser.
Er bleibt distanzierter Grandseigneur , wo er überlegener , alles
verstehender und begreifender Geist und Ordner der Ideen sein
sollte . Aus seiner kühlen Einstellung erwächst die Abkehr von
der Form . Seine Form , die sprachlich jede konventionelle Bin¬
dung an gut und erdig gewachsenes Deutsch ablehnt , kann nux
einen kleinen Kreis der Intellektuellen fesseln. Er buhlt nicht
um die Gunst der Masse und nicht um die große Bühne des
Vilöcrrcgifseurs . Auf kleiner Bühne spricht Intellekt zu —
Intellekt .

Lic lieblos , kühl , objektiv gegenüber der Welt , die er sich
baut , ist der andere Nachkomme Wedekinds: Georg Kaiser, der
nüchternste Rechner und Seelenmathematikcr des neuen Dra¬
mas . Stärker als Sternheim betonte er zunächst Wedekinds
Erbschaft in der Herausstellung jener Seelenkräfte , die im
Triebhaften , im Fleische verankert sind : das gilt besonders für
seine Sexual -Komödien. Seine Unbeteiligtheit , seiner Sicher¬
heit im Bau des szenischen Gefüges, das unter den Lebenden
mit freilich ganz anderen stilistischen Mitteln nur Sudermann
noch gelingt , wird zur äuk-crlichen Virtuosität , wo er soziale
Unzulänglichkeiten lGas , Koralle) oder seelisch -erotische Un¬
fertigleiten lBr .ind im Ove-nhaus , Frauenopfer ) anhämmert .
Wo aber der Eros von Ser sicheren Hand des kühlen Rechners
gebändigt wird , spüren wir immer geheimen Schauder . Not¬
wendig zu Sagendes bleibt ungesagt, weil alles diesseits von
Dichtung in den Bezirken des Artistentnms gesagt wird . Es
sind nur ganz schmale Wege , die von Georg Kaiser ans weiter
führen » können , weil die geleitenden Mächte des Wesentlich -
Dichterischen fehlen. Aber der Organismus dcö Kunstwerkes
bestellt nicht nur auS Stoff und Idee , sondern auch aus Gefühl.

Strindbergs Schaffen umkrallt nicht nur unmittelbare Ab¬
hängigkeiten, sondern auch jene jungen Dichter, die zunächst aus
Wedekinds Einflußsphären kamen . Strindbcrg hatte mitWede -
kind gemein das intensive Erleben des Problems Mann und
Weib . Diebold nennt die Wurzeln dieser Slellnng des Ge -
schlcchterproblems : „Eine Zeit ohne den Mythos der Antike,
ohne eine allgeglanbte Kirchenieĝ ide . ohne Tradition und
Religion konnte für ihre dramatischen Stoffe nicht auf das
Broblcm von Mann und Weib verzichten , das allein außer dem
Erwe -bskampf eine allgemein-menschlich interessierende Kampf-
sorm im Drama ermöglichte . Der Sozialismus und die Ner-
venpsychologie beherrschten das Theater der Väterzeit als

6a

Thema - häufigster Konfliktstoff zur Anwendung - er Zeltidee /
ward die Liebe . Wie die Modernen mußten auch Hebbel, Wag . ?
ner und Ibsen das Geschlechtliche als die Zentrale der Trieb, j
weit erkennen : aber ihr Idealismus betonte die Liebe des Ma»
donnenweibes , des Ewig -Weiblichen, das hinanzieht . Senra -,
Genoveva- oder Solveighaft steht die Frau erhaben über dem
Mann , ohne wie Gleichen und Dantes Beatrice himmlischer
Kanonisterung zu bedürfen . Die Liebe allein schon macht sie
rein , heilig und wenig körperhaft trotz ihrer Triebe . Strind -
berg und Wedekind aber sahen das Weib im anderen Extrem
als die Schwerkraft, die vom Himmel herunterzieht . Sie schützt
keine Philosophie vor dem nngeistigen Dasein der nackten Ve.
nus im Mittelpunkt des Lebens.

"
Strindbergs Schaffen wird von Diebold in all seinen Ber-

schlungenheitcn , Windungen , Krenzungcn mit nndichterischen
Elementen und Exaltiertheiten verfolgt . Dabei wird unS
deutlich , wie eigentlich Strindbergs Einfluß aus die junge Ge- .
neration nicht von den geschlossenen Dramen seiner naturalisti - >
schen Epoche ausgeht , als vielmehr von jenen Werken, die aus i
einer Zeit stammen, da sich Strindbergs Bewußtsein zweifels- .
ohne krankhaft verändert hat und er aus dem galligen Selbst-
zerfleischer ein Büßer und Tranmspieler wurde . Damals , als !
er „nach Damaskus " ging, gab er doch neben vielen andere» i
Dingen eines aus. das den Nachfahren zum Verhängnis wurde. !
Alle die vielen mystischen Schwarmspiclc und die falschen Le- ^
genöenspiele mit erotischen Untermalungen von heute werden ^
aus diese - Quelle Strindbcrg gespeist . Der egvz ntrische .
Schrei, die autobiographische Klage und Anklage, der Fanatis - s
mus und die zynische Offenheit des Bekennens , das rücksichts- ^
lose An-deu -Pranger -stcllen eigener Leiden , Leidenschaften und ^
Erlebnisse, die kühne Mischung aus Verzweiflung , Religiosität, s
Frcigcisterei und Pietismus , aus Titanenirotz und Kindes¬
furcht — all dies bei Strindbcrg noch Ausdruck einer einzigen ^
Persönlichkeit — wirrte auf die Dichter von heute wie giftiges !
Reizmittel . Strindbergs Einfluß auf die Dichtung des neuen -
Jahrhunderts kann nur noch mit Rousseaus Einfluß aus den
ersten Sturm und Drang in seiner Wirkung verglichen wer- j
den . Es ist nun sehr aufschlußreich , den mannigfachen Linien ^
nachzugehen , die unsere heutige Dichtung mit ihren Ahnen d
verbinden . Daß Georg Kaisers allzu bewußte, bis — sagt be- ^
gründend Diebold — zur kubistischcn Starrheit versteifte Dich- s
tung nicht allzu wesentlich bester weg *" "nnt als die übrige Dra - i
matik des Tages , leuchtet ein . Dicbold verkennt nicht die post- l?
tiven Werte , die jedes ehrliche dichterische Ringen hervorbringt >
und er weiß in seinen auf rund 600 Seiten ausgestreckten Ana-
lysen sehr wesentliche Dinge auch für Sorge , Kornfeld und an- !
derc zu sagen , .wie er freilich auch ' ^iichtslvs des jungen
Hasenclevers Weg von einer schmächtigen Dichtung zum brutal -
aufgeputzten Kino enthüllt .

Auch Diebold gibt schl-etzlich lichtvollere Ausblicke , vielleicht
sogar mit für Kaiser und Kornfeld zu optimistischen Urteilen .
Sein Buch war notwendig : als Führer , Wegweiser, Kläger ^
und Richter. Diebolds Werk ist die beste Literaturgeschichte der
Lebenden , im Urteil meist scharf treffend, im Geschmack sicher , i
bei weitem nicht so lebensfremd wie Julius Vab , der von i
Fcnilletonistcn sich täuschen läßt , und er läuft auch nicht hinter :
jeder Tagesmode her wie neuerdings Oskar Walzcl . In zwan- >
zig oder dreißig Jahren wird man erst dies Werk nach Ver - ^
dienst würdigen können und seine Urteile und Feststellungen
durch die Entwicklung der Dinge bestätigt sehen.

Diebolds Buch klingt aus in einer sehr feinen, nachspüren- -
den und mitschwingendcn Charakteristik des zukunftsreichsten i
der Jungen — Fritz von Unruhs . Hier sieht auch Dicbold die k
gewaltigsten Phantasiekräftc am Werk.- Er verdeutlicht die L
ethisch wie ästhetisch kraftvolle, ursprüngliche Absage Unruhs ?
an Strindbergs und dessen Nachfahren Erlebnis des Weibes. a
Der neue Eros , von starkem Geiste gebändigt, und der neue ^
Heros ist in Unruh zur Gestalt geworden. Noch fehlt ihm zur !
großen Form des für das eben herkömmliche Theater gcschrie- ^
Venen Dramas eines : die Diszipliniertheit der Fabel , die Ge- ,
schlossenheit des Stofflichen. Aber seine Dichterkraft überragt ^
alle . Sie an der Anarchie des Dramas zugrunde gehen werden . ^
Zum ersten Male bringt er — trotz Diebolds gegenteiliger :
Meinung — den Heros wieder zur Geltung . Nicht den Heros
des Krieges , sondern der Liebe und Menschlichkeit . Vielleicht ^
scheidet ihn eben gerade hierin das Blut von seinen ihm we- 2
senssremden Mitstreitern . Toller ruft „Masse Mensch"

, Un - ^
ruh hat schon in Dietrich den Helden, der Heros ist . weil er um h
sein Ich ringt . In dieser Wiedergeburt des neuen Helden trifft
sich Unruh mit dem anderen ganz großen Dramatiker dieser Zeit , -
dem ethisch völlig verschieden verwurzelten Hermann Vurte , den >.
D ' ebold nicht nennk weih er ia nur von der Anarchie , nicht .
von der Form im neuen Drama spricht und den er vielleicht
auch nicht nach- Wert und Bedeutung erkennt . Aber gerade dis '

^
Tatsache , daß in unserer Zeit zwei so grundsätzlich widcrstre-
bende , wesentlich anders geformte und doch so reiche schöpferische
Naturen wie Unruh und Burte am Werke sind , darf uns an der ;
Zukunft deS deutschen Dramas nicht verzweifeln lassen . ß
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Emil Stürzenacker / D
Der Wanderer , der sich von Süden der Stadt Ettlingen

nähert , erblickt von ferne den wuchtigen Bau des Ettlinger
Schlosses , der nach Süden hin wesentlich das Stadtbild be¬
herrscht . Das war natürlich noch weit mehr der Fall , als Ett¬
lingen noch von Mauern umgeben war und somit ein einheit¬
lich geschlossenes Bild darstellte. Damals ragten die Mauern
des Schlosses stolz und trotzig in das Land, ein Wahrzeichen
alter , unnahbarer Herrschermacht . Auch der Reisende, der von
Norden oder Osten kam , wurde durch die Marktstraße in ge¬
rader Richtung auf bas Schloß zu geleitet, niemand konnte
Ettlingen betreten , ohne daß ihm wenigstens einmal innerhalb
oder außerhalb der Stadt das Schloß als Schaupunkt erschien.
I « noch mehr, - er Berkehr mutzte zur Seite weichen, weil das
Schloß die Durchfahrt weigerte . So sehen wir hier schon im
Mittelalter ein Prinzip verwirklicht, das seine extreme, konse¬
quenteste Anwendung in der Barockzeit fand, die Betonung
- er Bedeutung eines Gebäudes durch eine architektonisch bevor¬
zugte Lage .

Leider ist das Schloß im Lauf der letzten Jahrzehnte fast
völlig in Vergessenheit geraten ; das ist ein beklagenswertes ,
unverdientes Schicksal, denn in der Geschichte des Schlosses
spiegelt so viel aus der Geschichte unseres Heimatlandes wieder,
daß ihr Studium ein sehr interessantes und fesselndes Kapitel
der Kunstgeschichte unserer engeren Heimat ist .

In sagenhafte, graue Vorzeit weist uns der Volksmund,
der wissen will, das Schloß sei aus einer keltischen oder römi¬
schen Niederlassung entstanden, und der Nömerturm , der aller¬
dings heute als solcher nicht mehr besteht , stamme noch aus
jener Zeit . Für diese Ueberliefcrung besteht immerhin einige
Wahrscheinlichkeit . Die alte Gestalt des Römerturmes erken¬
nen wir noch auf einer alte» Ansicht der Stadt aus dem 16.
Jahrhundert ; da überragte er mit seinen drei hohen Stock¬
werken bei weitem Schloß und Stadt , den Wächtern auf seiner
Zinne den Blick . ins weite Land bietend.

Sein innerer Ausbau zeigt, daß er außer zu Beobachtungs-
zweckcn auch der Mannschaft des Schlosses im Falle einer Ver¬
teidigung als letzte Zuflucht gedient hat . Das Kellergeschoß
und seine drei Obergeschosse sind überwölbt mit einfachen Ton¬
nengewölben. die nns ein Merkmal für das sehr hohe Alter
des Banwerkes sind . Durch kleine , in den Gewölben ausge¬
sparte Löcher gelangte man von einem Stockwerk ins andere,
durch diese Oeffnungen wurde im Fall einer Verteidigung
auch die Leiter hochgezogen , so daß man im oberen Geschoß
vor dem nachdrängenden Feind sicher war und ein Man « den
Turm verteidigen konnte . Heute hat er seine Bedeutung völ¬
lig eingebttßt: er ist in eines der geschlossen um einen quadrati¬
schen Hof gelagerten Gebäude des Schlaffes als allerdings
zweckloser Gebäudeteil mitvermauert worden , als die Mark¬
gräfin Augusta Sybilla das Schloß zu Anfang des 19 . Jahr¬
hunderts umbauen ließ. Das dritte Geschoß des Turmes wurde
damals niedergerissen, soweit die Dachschräge dies erforderte ;
auch von dem Gewölbe über dem 2 . Geschoß ragen nur noch
die Anfänge aus den Mauern . So ist er heute nicht mehr als
Turm erkenntlich , man wundert sich nur , wenn man den Schloß¬
hof betritt , über die großen , kahlen Mauerflächcn , die nur von
einem kleinen Spitzbogenfenster durchbrochen werden.

Zum ersten Male finden wir das SRloß erwähnt im
Testament der Markgrafen Bernhard I . vom 7 . Juni 1412 . Ein
Schreiben des Markgrafen Rudolf an den Rat der Stadt Stratz -
burg vom Jahre 1371 ist aus Ettlinaen datiert , doch ist nicht
sicher , ob damals das Schloß schon stand .

Die nächste Nachricht vom Schloß findet man im Landtags¬
abschied von 1688 . Da heißt cs, daß „deS Markgrafen hus zu
Ettlingen durch böse leut mit fener verderbt worden" sei , und
daß der Markgraf , um für seine Gattin einen Witwensitz zu
schaffen, „den baw zu Ettlingen getrungenliche an die Hand
nemen muffe"

. So wurde denn das Schloß nach seiner Zer¬
störung durch die Bauern im Jahre 1626 unter Markgraf Vhi-
libert in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts neu aufgc-
baut und durch Zukauf neuer Grnndstücke beträchtlich erwei¬
tert . Damals bat das Schloß im wesentlichen seine heutige Ge¬
stalt bekommen , die Barockzeit konnte nur noch den Ostflügel
und die Schloßkavclle hinzufügen . Zu Anfang der achtziger
Jahre des 16. Jahrhunderts dürfte diese Nenaissancebauperiode
abgeschlossen gewesen sein . 1612 wurde dann noch der reich
ornamentierte Spätrenaissancebrunnen im Schloßhof aufge-
stellt.

Aus jener Zeit stammen noch die an den Fassaden des
West- und Nordhauses vorherrschendenFenster , die eine beach¬
tenswerte Verbindung von Elementen der Spätgotik und Re¬
naissance darstellen. Auch der Aufbau der Fassaden der beiden
genannten Häuser zeigt uns den Kampf gotischer und renaissan-
cistischer Gestaltungsprinzipien . Solche Feinheiten , die der
Laie nicht beachtet , machen dem Kundigen das Studium des
Schlosses anziehend.

as Schloß zu Ettlingen .
Der Dreißigjährige Krieg ließ das Schloß verschont , aber

am 14. August 168g fiel es dem allgemeinen Brand zum Opfer,
der auf Befehl Ludwigs XIV . damals ganz Baden und die
Pfalz verwüstete. Immerhin scheint mir sicher , daß das Schloß
damals nicht so gründlich zerstört worden ist , wie allgemein
angenommen wird , denn die markgräfliche Familie residierte
in den notdürftig eingerichteten Schlössern zu Baden und Ett¬
lingen , bis 1704 die neue Residenz in Rastatt , das Werk Domc-
nico Egidie Nossis beziehbar wurde.

1690 hatte sich Markgraf Ludwig Wilhelm , der Tttrken -
louis , mit der in Böhmen reich begüterten sachsen - lauenburgi -
schcn Prinzessin Franziska Augusta Sybilla vermählt , deren
Andenken noch heute mit Recht im Volke äußerst lebendig ist.
1693 folgte die jugendliche Fürstin dem 21 Jahre älteren Gat¬
ten m die noch immer öden und wüsten badischen Stammlande .
Diese Frau hat Baden unendlich viel Schönes und Gutes ge¬
geben , ihre Schöpfungen zeugen noch heute für sie, und es sollte
eine der vornehmsten Aufgaben der Denkmalpflege sein , öem
Andenken der hohen Frau einen ehrenvollen Platz im Volk zu
sichern.

Drei große Gaben sind cs vor allein, die sich in ihr zu einem
für das ganze Land bedeutsamen Dreiklang vereinigten , Klug¬
heit, Frömmigkeit und Kunstsinn . 17ns interessieren hier be¬
sonders die beiden letzteren, denn nur aus der Vereinigung
beider ist das künstlerische Wirken Augusta Syüillas zu ver¬
stehen . Konnte sie sich auch nicht selbstschöpferisch betätigen, so
gab sie doch ihren Künstlern die Direktiven ihres Schaffens,
wies ihrem Können die Bahnen , so eine große noch heute
lebendige Harmonie schaffend. Tatkräftige Unterstützung ihrer
Neigungen gewährte ihr der Gemahl, für dessen hohen Willen
zum Schönen das Schloß zu Rastatt noch heute beredt Zeugnis
gibt . Aber schon 1707 schloß der Held von Slankamcn für im¬
mer die Augen, und Augusta führte nun 20 Jahre vormund¬
schaftlich die Regierung für den 1702 zn Ettlingen geborenen
Markgrafen Ludwig Georg.

Als 1727 Ludwig Georg die Negierung selbst übernommen
hatte , wurde allen Ernstes daran gedacht, das Schloß zu Ett¬
lingen als Witwensitz der Markaräfin auszubauen . Das Pro¬
jekt , den inneren Hof - es Schlosses dadurch zu schließen , daß
man bas Hofquadrat durch Anbau eines vierten , östlichen Flü¬
gels vervollständigte, stammte nicht aus jener Zeit . Ein
Grundriß aus dem Ende des 17. Jahrhunderts zeigt, daß man
diesen Plan schon einige Jahrzehnte zuvor in Erwägung ge¬
zogen hatte . Jetzt griff man diesen Gedanken frisch auf, er¬
baute aber an Stelle des damals projektierten Theaters an
der Nordvstecke des Schlosses die bekannte Nepomukkapelle .

Es scheint mir ziemlich sicher , Satz von den Mauern damals
wenig aufgebaut werden mußte, denn die Lieferung von Holz
steht viel mehr im Vordergrund der Sorge als die Lieferung
von Steinen , die übrigens einen recht geringen Umfang auf¬
weist . Das ist auch ein Beweis dafür , daß das Feuer in der
Hauptsache doch nur die Gcbälke angegriffen hatte.

Das der Albtalbahn am nächsten liegende Südhaus wurde
nunmehr zum Lvrp8 cks loZis ausgebaut und den neuzeitlichen
Bedürfnissen der Herrscherin angepaßt . Hier befanden sich die
Appartements Ser Markgräfin , das Audienzzimmer, und der
Hauptfestsaal, der im Volksmund noch heute als Rittersaal be¬
kannt ist. Die meisten Räume waren in grünem oder rotem
Damast gehalten der Rittersaal aber war von Colomba aus¬
gemalt . Der ursprünglich Lurch zwei Geschosse ragende und
von einer Kuppel überwölbte Saal ist heute nicht mehr zn er¬
kennen . Er ist durch Einziehung von Zwischendecken und Zwi¬
schenwänden in vier Räume zerlegt worden , als im Schloß
1874 eine Untcrosfizicrschule eingerichtet wurde . Die Stukka¬
turen im Lorp ? cke iog,8 sind von Ricardo Donato Netti , der
nicht identisch ist mit dem in Ludwigsburg ansüffigen Paolo
Netti . Die in manchen Räumen verwendeten Moir - und
Ledertapcten hatte Augusta durch Vermittlung des ihr befreun¬
deten Bischofs Damian von Speyer aus Italien und Holland
bezogen .

Das Schönste , was damals geschaffen wurde , war sicher
die schon genannte Nepomukkapelle , von der heute leider auch
nur noch wenig erhalten ist . Der Vau und die Ausstattung
dieser Kapelle lag Augusta ganz besonders am Herzen, follte sie
doch zur Aufbewahrung von Reliquien des hl. Nepomuk die¬
nen, die die Markgräfin durch Vermittlung der Kaiserin be¬
kommen hatte. Die Kapelle reichte durch drei Stockwerke und
war von einer elliptischen Kuppel überwölbt , ihre ganze Schön¬
heit ist heute zerstört durch Einziehung von zwei Zwischen -
böden. Die Ausmalung der Kapelle war das Werk des damals
in Süddents ^ land bedeutendsten Kirchenmalers , Cosmas Da¬
mian Assam der auch die Schlosskirche in Mannheim ausge¬
malt hatte . Wir können heute nur noch seine genialen Schil¬
derungen aus dem Leben des hl . Nepomuk bewundern , die die
Kuppel schmücken . Von den Wandgemälden Assams ist nichts
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mehr zu sehen , doch sind die Bilder noch rille unter der Tünche
erhalten . Eolomba war an der Ausmalung der Kapelle nicht
mehr beteiligt , er befand sich zu Assams Zeit nicht mehr tn Ett¬
lingen , seine Wirknngszeit liegt zwei Jahre früher . Drei
Altäre waren zu Ehren des Heiligen ausgestellt . Werke des
Hosschreinerö Elchler, - den plastischen Schmuck für die Altäre
fertigte der Bildhauer Meckel. Der Zugang zur Kapelle von
der Stadt ist in späterer Zelt auch vermauert worden , die Tür
befindet sich heute im Badischen Landesmuscum zu Karlsruhe .

Der ganze Vau wuchs unter der persönlichen Ucberwachung
Nugustas empor Sie selbst Unterzeichnete Rechnungen und
Woch uabschlüsse und überwachte außerdem noch den Neubau
der Martinskirche , des letzten Werkes ihres treuen Baumei¬
sters Michael Ludwig Nohrer . Rvhrer hat auch den Vau des
Schlosses geleitet , doch ist es nicht möglich , seinen Anteil daran
im einzelnen nachzuweisen , denn alle Pläne und Nisse zum Bau
sind verloren gegangen , 1732 ereilte den rührigen Baumeister
in Ettlingen der Tod, ' hier an seiner letzten Wirkungsstätte ist
er auch begraben .

Die Markgräfin erlebte auch nicht mehr die Vollendung
des begonnenen Werkes , sic starb am 10. Juli 1733 in Ettlin¬
gen und wurde ihrem Wunsche gemäß bei Nacht , mit dem Kleid
einer Karmeliterin angetan , nach Rastatt überführt und dort
an der Seite ihres Gemahls bcigcsetzt. Am 5 . September 1738
wurde die Kapelle von Bischof Damian von Speyer geweiht .

Noch lange Jahre nach AugustaS Tod wurde in der Kapelle
täglich eine Messe gelesen , wie sie es tn ihrem Testament be¬
stimmt hatte . Ludwig Georg liest 1788 aus Diamanten und
Silber des Kronschatzes ein Rcliquarium zur Aufbewahrung
der Reliquien des hl . Nepomuk durch den Goldschmied Fürst
aus Rastatt anfertigen .

Das Schloss diente nun nur noch einmal einer Markgräfin ,
der Witwe Ludwig Georgs als Wltwensitz . Sie hat als letzte
fürstliche Person das Schloß zu längerem Aufenhalt benützt .

Mit dem Anfall der baden -badischen Lande an Baden -Dur -
lach begann auch die Bedeutung des Schlosses zu sinken. Der
Nimbus der Residenz schwand, es wurde Domäne , wurde pro¬
fanen Zwecken dienstbar gemacht . Zu Anfang des vergange¬
nen Jahrhunderts wurden Räume zu Lazaretten , Wohnungen ,
Speichern usw . frcigegeben bis 1814 eine Schwadron des 2 . ba¬
dischen Dragonerregiments und 1815 das badische Bekleibungs -
amt mit Schneiderei und Dienstwohnungen hier untergebracht
wurden . 1874 wurde das ganze Schloß der preußischen Mili¬
tärverwaltung zur Unterbringung einer Untcroffizierschule
zur Verfügung gestellt . Was bis dahin noch an künstlerischen
Werten im Schloß vorhanden war . wurde rücksichtslos zerstört .

Was die Zukunft dem Schlosse bringen wird , steht dahin .
Auf jeden Fall wäre zu hoffen und zu daß es ge-
lingt , den alten ehrwürdigen Bau einer seiner Vergangenheit
würdigen Bestimmung zuzuführen .

Wilhelm Zent
Willst du Gottes Stimme lauschen,

unsres Blutes treuster Sage ,
träum dich ein ins Wasserrauschen

aus dem Stimdenwehr der Tage .

n e r / Nr e 1t s ch
Seele , dunkel mitgerissen

in den Flutensturz der Zeiten ,
ahnt dein klarstes , stillstes Wissen

doch den Sinn von Ewigkeiten .

heut noch . . . .
Sprühend wirst du dich zerstäuben

und als Tau die Blumen netzen,
wirst als Hauch im Abend trüben

und die Stirn der Berge letzen .

Immer mußt du dich zerspalten ,
um ani Ende dich zu einen ,

mit dem Wechsel der Gestalten
wird die Leuchte Heller scheinen .

Mensch heut noch und Wolke morgen ,
daß lm Aether sie versauge,

heut im Düster noch der Sorgen ,
morgen Blitz aus Gottes Augel

Hans Heinrich Ehrler / Die Dachstube .
Eitt Idyll .

(Schluß.!
Nun frägst Du , wieder schweigend, was die sorgsam und

zierhaft beschriebenen Blätter hier an der anderen Wand bedeu¬
ten ? Es sind Proben meiner beruflichen Kunst . Du hast in
den Zeitungen des öfteren eine Anzeige gelesen, folgendermaßen
abgefaßi :

„Gelegenheitsgedichte höherer Art verfertigt , auch
werden Aufträge in Schön - und Kunstschrift angenom¬
men : Lenzhaldestraße 122, Dachstock/'

Vielleicht dachtest Du , dieses gelesen habend , da sitze ein
Schlucker, ein halbgeräucherter oder ein Halbspinniger , ein Wind¬
beutel, ein verkrachtes Genie , Schnick -Schnack treibend . Es werde
hier etwas verrichtet wie in einem Friseurladen oder etwas hsr -
vorgebracht , wie vom Zuckerbäcker. (Notabene gesagt, ohne diese
beiden ehrbaren Gewerbe zu schmähen.)

Du täuschest Dich . Alois Harnisch treibt echte und edle
Kunst , gibt sich Herzwerken hin . Betrachte Dir diese Erzeugnisse
meiner Schrift , in Tinte , in Tusche , in Farbe , in Silber , in Gold !
Glaubst Du nicht, das habe im klappernden Zeitalter der Schreib¬
maschinen seinen vornehmen Platz ? Mit Stahlfedern aller Art ,
mit Schwanen - , mit Gänse - , mit Kolibrikiel , mit Holzstift, mit
Pinsel , je nach ihrer Art und ihrem Gesetz ausgefsrtigte Arbeiten .
Begründet auf Studien aller Formen (weißt Du , daß Foxm dis
Erfüllung ist ? ) der Schreibkunde bis zu den mittelalterlichen
Klosterpergamenten , ja bis zum ägyptischen Papyros .

Siehe hier auf handgeschöpften Bütten Korinther 13 : Wenn
ich mit Menschen- und Engelszungen redete , und hätte der Liebe
nicht, so wäre ich ein tönend Erz oder eine klingende Schelle .

Drei Wochen habe ich an dem heiligen Brief geschrieben, in
diese Kutte gekleidet , welche da , echt weiß und schwarz in meistern
Kasten hängt . Strahlt nicht die Botschaft des Himmels heraus
aus dem Blatt , das ich Erleuchteter inständig schuf? Könntest Du
es unvermerkt in alle Kammern der Erdenmenschen legen , dos
Wunder des Heils wäre unter uns geschehen .

Auch faste ich bei solcher , aus Jenseits mir befohlener Arbeit ,
mich ihrer wert zu machen. Die Erdenspeise verliert ihren Reiz ,

Verzicht wird Genuß und die Gewichte des Stoffes wollen sich
mindern , wenn die Seele sich beflügelt . Ich kann dann beinahe
wirklich von der Luft leben . Von dieser frischesten, wundersamsten
der Würzen .

Hier dann erblickst Du Gedichte meiner teueren Dichter,
Goethe , Schiller , Hölderlin , Mörike , Kerner , Uhland , Novalis ,
Eichendorff, um ältere und mehr als die heutigen passende zu
nennen . In ihren eigenen Zügen nachgebildet. Eine Spielerei ?
Ach vermöchte ein weiland Thurn - und Taxisscher Postrsiter den
adeligen Abgeschiedenen die Zeichen meiner hohen Huldigung und
tiefen Einverlebung zu bringen ! Elias Singer , der sonst ehren¬
werte Antiquar urö Autographenhändler , besucht mich dann und
wann , mein Neuestes anzuschmunzeln : er meinte beim letzten
Mal . . . Alois Harnisch aber wies ihm die Türe .

Und wenn die blaue Kielfeder meinen einstigen Freundin¬
nen ein Billet oder einen Brief schreibt , sitzt in jedem. Du sagst
Schnörkel , ich sage Zierbogen , unsichtbar ein kleiner Vogel . Die
Lesende weiß nicht , was da um sie singt.

Ein Jüngling (o wie liebe ich Jünglinge !) antwortete mir
neulich, man spüre es meinen Briefey an , daß sie von oben über
der Stadt kommen.

Urkunden für Vereine und Ehrenbürger hängen rühmlich
im Land hin an Wänden , liegen kostbar in Kassetten . Vielleicht
bist Du auch, von dem anziehenden Schmuck eines Buches ver¬
lockt, in einen Buchladen gegangen , um in dem erworbenen
Druckwerk zu lesen : Einband und Titelblatt zeichnete Alois Harnisch.

Siehe dieses Blatt , eine Schrift , ganz nach den Regeln über
das Papier geführt , zum Druck in ein Schulbuch bestimmt . Und
doch (spürst Du es nicht? ) ist dtwas Besonderes daran , etwas von
mir und meiner Werkeslust , etwas , das sie trotz der haargleichen
Form von jeder anderen Negelschrift unterscheidet. Zauber des
Menschenwesens haftet für die Schüler daran , denen sie Vorbild
sein wird .

Laß Dir weiterhin ansagen , wie in solcher Pflege ihres Ge¬
wandes die geliebte deutsche Sprache sich offenbart , wie die Worte ,
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D i e P v

ihr Klang und ihres Bildes verborgener Sinn aus dem Gitter der

liebevoll hingefiihrten Schriftzeilen Hervorkommen ins Licht , und

gleichsam entstehen zum Erstaunen des Schreibers .

Dunkles hellt sich auf . Wenn mir etwa ein Gedicht unserer

heutigen jungen Dichter , welche ihre Well aus Bergen großer
Rede aufbauen , oder sie mit Feuersprüchen verbrennen , wenn

mir solch ein Versrätsel nicht klar werden will , dann nehme ich
ein Blatt Papier , und meine edlen ernsten Zeichen schließen es

nacheinander aus . Denn durch diese dringt mein inwendiges Auge

auch ins Verworrene ein . Nenne das wiederum keine Spielereil
Magische Zeichen sind die Buchstaben meines Alphabetes .

So sei endlich , nicht unbescheiden , mitgeteilt , daß ich selber

dieses Weges ein Dichter geworden bin . Du weißt , was das Ober¬

haupt unseres Ordens zu Weimar einstmals verkündet hat : Jedes

gute Gedicht sei ein Gelegenheitsgedicht . Meine Gelegenheits¬
gedichte , Verehrter , dürfen sich kühnlich in die Reihe derer setzen ,
welche der Herr Eeheimrot damit auszeichnend meinte ; auch
wenn sie für andere Menschen und sogar um geringes Geld ge¬
bildet werden , das mein Unterhalt mich von den Bestellern zu
verlangen heischt .

Hochzeiten , Taufen , Familien - und Vereinsfeste umkränze ich
mit den Blütenzweigen meiner Carmina , Elückswände baue ich
um junge Paare uird spanne falterbunte Wiegendächer über jüngste
Erdensprossen . Das wahrhafte Wunschkraut birgt meine Hand
nebenbei ins Kissen . Ich lege das warme Licht meines zu ihnen

hinabbewegten Herzens um Menschen , ich trage von oben meinen
blauen Himmel , meine gütige Luft , meine Winde , meine Sterne
aus meinem Gezelt auf sie in ihre Stuben .

Auch fallen Tränen der Erleichterung unter manchem dunk¬
len Witwenschleier hervor auf Verse , die mild und leise vom

Hingang teuren Lebens handeln .
Wollen Dein Ohr und Deine Seele eine Probe hören ?

Daker und Mutter an der Wiege .
Aus vier Augen wurden zwei . . .
Frag nicht , ob das Zauber seil
Muß das Licht uns schwinden gehn ,
Soll das Paar noch lichter sehn .
All was Du wie ich geschaut .
Trag viel tiefer es durchblaut ,
Und was uns verhüllet lag .
Wartet darin auf den Tag .
Unserer Augen Zeitenschein
Darf nun ewig sein .

Eine koke junge Frau .
So legte in ihr Kissen sie sich still hinein ,
Mit einem Lächeln , das ein fein Geheimnis hält .
Und im Gesicht noch spricht ein Heller Schein :
Warte , ich bringe Dich drüben zur Welt . . .

Inschrift auf eine Gruft .
Wir bergen , Mutterherz , in Deinem Grabe ,
Was je die Erde gab an lieber Habe .
Legt man auch uns einst zu des Males Stufen ,
Hast Du nur unsere Herzen heimgerufen .

Das steht im Waldfriedhos in Stein gehauen für die Augen
von Geschlechtern .

O , ich könnte unvermessentlich einmal von dieser Art meiner

Dichtkunst eine Sammlung herausgeben und wohl bestehen vor
den Kundigen .

Du denkst : der ist ein Prahlpinsel ! Nimmermehr , es soll
Dir nur gezeigt sein , wohin und wie weit wir getragen werden
können , wenn wir uns ganz einem schönen Tun hingebsn .

Und , Freund , alles ist Gnade . Oft kniet Alois Harnisch
plötzlich im Licht , das unvermutet geschenkt in den Grund seiner

'

Seele fällt . Alles ist Gnade .
Das wisse auch , der Mensch , der nicht irgend etwas Kunst¬

reiches treibt , eine edle Liebhaberei , ein Formspiel über dem
grauen Werktag hat , bleibt ein bettelarmer Kerl und eine ver¬
klebte Kapsel .

Ob ich wohlhabend oder gar reich geworden bin ? Freund ,
Du riechst schlecht in diesem Augenblick ! Wer von Geld redet ,
strömt üblen Atem aus .

Freilich , in meinem Kasten siegt das Sparkassenbuch Nr .
12 758 , mit 1000 Mk . beschrieben auf Zins und Zinseszins . Die
Summe Hab ich erst im letzten Herbst angelegt nach der Lungen¬
entzündung , die mir eine geschwächte Brust und vielleicht den Keim

r a m l d e

eines Siechtums hinterlassen hat . Es Ist also zur Vorsorge , nichts
mehr wird dazu getan werden . Das andere verbrauche ich als
Nikolaus , Christkind , Osterhas , auf einem Ausflug einer Wan¬
derung , bei einem Schoppen Wein .

Ein Vermögen birgt der Kasten noch . Es war vor Jahren ,
als Student hatte ich auf der Universität fünf Jahre lang nicht
die rechte Fakultät und nachher als Bürger noch nicht recht dis
Praxis eines Erwerbes gefunden . Da schrieb ich einem Herrn
eine Handschrift ab . lobesam . zur Freude des Auftraggebers . Der

reiche Mann frug , gewiß durch Fadenschein und Spiegelglanz des

schwarzen Eehrocks aufmerksam geworden , wie es mir so gehe .
Es ging mir nicht gut , das sagte ich verschüchtert . Der reiche Mann

machte sich von ungefähr im Nebenraum zu schassen , und wie ich
mich verabschiedete , hielt ich einen geschlossenen Briefumschlag in
den Händen . Das Kuvert liegt uneröffnet unter dem Sparkassen¬
buch . Eine Scham hielt mir damals das neugierige Messerlein
beim Ausschneiden an , trotzdem ich Hunger litt . Und seltsam ,
plötzlich nach vierzehn Tagen ging es besser . Ich fand meinen
Weg .

Siehe , hier ist es ! Du weißt nicht , was darin ist ; ich auch
nicht , seit über einem Dutzend Jahren . Aber ich denke , mehr als
der Schatz Salomonis und die Milliarden der Rothschilde . Ein
wenig ist

's wie mit der Liebe , die man nicht aufschließt , sie zu ver¬
brauchen . Und wieder zeigt sich das Gleichnis und der Schlüssel
meines Lebens .

Still ! Peter , der Star sitzt auf dem Breit , er kommt herein ,
er wittert Dich , und sagt : Besuch ? Ich will nicht stören ! Dann

spitzt er den Kopf zur Seite ab , und der Fensterrahmen ist wieder

ganz blau gefüllt .
Cehört 's nicht dazu , daß die Vögel meine Vertrauten sind ?

Wisse , sie werden es denen , die möglichst leicht und untückisch
riechen : der Geruch der Heiligkeit , den es wohl gibt , jene Essenz
des Franz von Assisi und der Einsiedler , welche mein Leib freilich
nicht an sich trögt , ist ihnen am liebsten .

Dieser leere offene Käfig , von mir selber aus Holzstäblein
gefertigt , gehört meinem Distelfinken . Der fedrige Lausbub sitzt
gerade drüben im Park des Fräuleins . Soll ich ihn rufen ?

Das nächste Jahr , weil ich es wünsche , und nur darum , wird

auf der andern Seite meines Dächleins gegeniiber dem Staren ,
ein Schwalbenpaar nisten .

Du erblickst auch dort ob der rechten Türe im einzigen
Schatten der Stube ein Kaninchenfell angenagelt . Das ist für einen

nächtlichen Gast , meine Fledermaus , die dort von mir ihr hän -

endes Lager bereitet erhielt . Keinen Irrtum bei ihren Krallen

ervorzurufen , schlafe ich , meinen Schopf in einer Kappe bergend .
Mir ist , als wäre mit dem urzeitlichen Halbvogel die Nacht selber
bei mir hier in der Stube mit allen ihren zwiefältigen Mächten .
Wenn ich ihm von meinem Bett aus pfeife , gibt er leise Antwort
aus der Ecke. Sitze ich zu lang unter meiner Lampe bei Kunst -

schrist , Dichtung , Lesung , rauscht 's auch manchmal von hinten auf .
Dieses heißt : Mann , leg Dich nieder , gedenke Deiner schwachen
Brust ! Folge ich nicht , dann rauscht es wieder und der Fittich
streift über das Licht : Wenn Du , Törichter , nicht löschest, lösche ich!
Was bleibt übrig , ich verdunkle das zauberhafte Lichtzelt auf dem

Tisch und das Helle Theater im Raum meiner Gehirnwände .
So siehe, wovor die Menschen sich fürchten , das ist mein

guter Dämon .
Und ich glaube ganz gewiß an unsere Verwandtschaft mit

Tier und Pflanze , nicht nach der neumodischen groben Lehre der

Abstammung , sondern irgendwie nach der heilig allen Säge von
der Wiedergeburt .

Wenn uns nachts im Traum Alge und Kraut umschlingen ,
ein Hund mit uns brüderlich redet , wenn wir ganz echt Kuckuck

rufen , wenn wir fliegen , o wahrhaft fliegen können . . . Freund
der Seltsamkeiten , glaubst Du nicht auch ?

Und draußen in Wiese und Wald einzuschlasen , hineinzu¬
sinken , werden wir nicht von dem weggenommen , aufgesogcn , wo¬

her wir einmal gekommen sind ?
Du bist in einer Kammer der Ehrfurcht vor der Magie abge¬

lebter und künftiger Tage . Die geheimen Wissenschaften sind die

Wissenschaften Gottes und aus verhängten Gezeiten kommt das

Licht . Auch lese ich herzlich gern Fabeln , die vorzeitlich Trautes

gewaltig wahr erzählen . Und die Märchen ; es wird wieder ein¬
mal ihre Zeit kommen , wo sich Tiere und Menschen verstehen . Du

kennst die Geschichte von der Gänsemagd , die wunderbare ? Jüngst
träumte mir , ein Pferd wolle mich in die Hand beißen . Da sagte
ich zu ihm : Falada . Und das Pferd wurde mild und ein gutes
Gesicht , das sich an meinen Arm schmiegte . So wird es einmal

sein .
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Siehe, Du stehst im Raum des Geistes und unter dem Ge¬

setzeszirkel der Phantasie , der Allesgebärerin. Du dachtest, in ein
Idyll gekommen zu sein , wo kleine gequälte Armut haust , Näher¬
innen, Fabrikler, oder wo leichtfertige Musikanten und lausige
Dichter ihr Mißwessn treiben.

Du hast nicht ganz unrecht für den Fall, daß Du mich als
Poeten nimmst . Und wohl lebte hier auch ein Musikant, Herr
Balthasar Retzbach, der Selige meiner Frau Wirtin . Er starb
acht Tage, bevor ich einzog, in meinem Bett dort, ein alter frommer

. Mann der verklärten Armut , welcher nur noch dem lieben Gott
seine Instrumente vorführte in den letzten Lebensmonden. Vor
jenem großen Kreuz .

Frau Retzbach hat in ihrer Stube Geige , Flöte, Piston. Dort
die Guitarre gab sie mir in meine Stube . Auf ihr hat er zum
letzten Mal gespielt und das selber in Töne gesetzte Lied Justin !
Kerners gesungen :

Weiß nicht, woher ich bin gekommen,
Weiß nicht, wohin ich werd genommen ;
Doch weih ich fest , daß ob mir ist
Eine Liebe, die mich nicht vergißt.

Einmal hat der Jüngling es seines Weges auch in Weins¬
berg selber dem Herbergsvater aller Wanderer vorgesungen . Der
ist darob ganz verstummt dagesessen, bis er mit weiten Armen auf
den fremden Sänger zuschritt und ihn an die breite Brust nahm.

Dies Begebnis war das Prunkstück unter den Geschichten
Balthasar Netzbachs. Er ist , es in sich tragend, auch an Gestalt ,
Redeweise , Tracht und Art gleichsam nie aus jenem Tag und aus
den erfreuten Augen des Dichters herausgekommen . Die Weins¬
berger Lust von damals, die liebreichste, welche je in unserem deut¬
schen Vaterland geweht hat , war um ihn geblieben .

Eine Woche, nachdem sie ihn hinausgetragen, lag ich in seinem
Bett ; der Hausfreund kam zur vereinsamten Witwe in Miete.

In der ersten Nacht geschah ein Spuk an mir. Ich wachte um
zwölf Uhr auf und griff mit beiden Händen nach meiner Brust,
ob ich nicht tot sei. Langsam füllte mich , gleich einem geleerten
Gefäß, die aus mir geschwundene Empfindung des Lebens wieder .
Es kam (grün, blau , rot, silbern, golden , ich weiß es nicht) von dem
über mir erschienenen Leichengesicht des Musikanten.

Dann kam die . . . Krankheit , ich habe schon davon berichtet.
Alles, was sich je mit mir ereignet hatte, zeigte sich darin rätsel¬
haft erklärt . Siehe, Freund, auch jene geheime Wehr und ange¬
borene Schüchternheit , die mich hinderte , die lieblichen Begegnun¬
gen meines Lebens zum Besitz zu machen. Es sitzt etwas in mir,
das einmal nach mir langen wird. Morgen ? Uebers Jahr ?

Siebenzig mal siebenmal werde ich gestorben sein, wenn ich mich
unter dem Kreuz des Heilands zum letztenmal auf der Matratze

Balthasar Retzbachs streck«. Was dann geschieht , wird nimmer
schwer sein und hier oben schon irgendwie über der Welt, die ge¬
segnet dahinter bleibe. Ich werde dann gewiß rein genug sein»
ins selige Leben einzugehen und leicht genug für den Flug in den
Himmel , der so nahe ist.

* » *

Nur ein Gedanke dieser Erde hängt manchmal noch in die
fromme Bereitschaft, den Flug gen Himmel zu nehmen . Welches
Vilülein wird zu jener Stunde an dem Bett hängen? Die erste
zwölfjährige Liebe , Ferdinande Heigeling , das Oberamtmanns¬
töchterlein von daheim : Johanna Pistorius , die Mutter aller Müt¬
ter, welcher von anderem Mann sechs Söhne und sechs Töchter
wuchsen: oder meine jüngste dreizehnjährige Freundin , Grete
Schmidlin , die noch vor einem Vierteljahr bei mir im Fenster
saß, eine Helle Freudenflocke, mit den schlanken weißen Fingern
auf der Guitarre das von mir erlernte Lied des Erblassers spielend.
Als sie fertig war, kam viel übersüßer Ruch der Gärten in die Fen¬
ster herein.

Andern Morgens fanden die Leute drüben im Haus gegen¬
über nur noch den Leib des schönen Nachbarkindes in seinem wei¬
ßen Bett. Der Luftgeist hatte die Seele aus der Hülle geholt , sie
gewiß in der Weise des kleinen Liedes emportragend.

Siehe das braune Holzkästlein, seinen Griff und seine Saiten !
Zwei Tote, der alte Mann und das Jungfräulein haben es mir
vermacht . Ihre Hönde sind mit daran , wenn ich daran rühre und
was ich darauf spiele, was ich dazu singe, hat einen Widerhall in
meinen Wänden, der nicht von herinnen kam. Grete Schmidlin
sagte on jenem letzten Abend auf einmal: „Weil Musik ist , ist auch
lieber Gott. "

Und siehe , siehe, Freund , das im Faust am Schluß stimmt .
Gesegnet seien die Mädchen und die Frauen!

Aber was wird? Ich spüre eine warme junge Männerhand .
Ist es die Deine ? Ich sehe ein Paar Augen, mit zwei Wasser¬
perlen darin. Und ein Mund ist da , rot sich öffnend zu einem hör¬
baren Laut, der mir dankt .

*
Habe ich Dich in solch ein Zauberreich geführt , daß auch Dein

Körper Dir Nachkommen muß, um ganz hier zu sein ?
Ein Glas Wein noch ? Und jeder Zeit bist Du willkommen .

Schreibe ein Billett zuvor ! In dieser schwarzen Wachstuchmappe ,
an dieser landesfarbenen schwarzroten Kordel ziehe ich, wenn es
drunten dreimal klingelt, meine Briefschaften empor , um dem
Postboten die fünf Stiegen zu ersparen . Auch die Zeichen aus der
Menschenwelt fliegen zu mir herauf.

Zu dem Aufsatz : Singen , Amt Durlach (Nr. 6 vom 6. Febr. 1921 ).
Im vorletzten Absätze erwähnen Sie die Neckerei -er Singe -

ner Bevölkerung mit einem aus der Tasche Hängenden Sacktuch.
Ich erlaube mir . Ihnen aus meinen Iugenderinnerungen fol¬
gendes zur Ergänzung und Aufklärung zu geben :

Als ehemalige Wilfcrdinger lebten wir Bürschchen mit
denen von Singen in dauerndem Kleinkrieg. Unter den Lie¬
benswürdigkeiten , mit denen uns die Singener bedachten, war
für uns das Wort „Schnokeschietzer" — lSchnakenfchietzer) — daS
beleidigendste . Dafür nannten wir sie ,^ ärentreiber ". Woll¬
ten wir unsere Gegner aber ganz besonders in die Wolle brin¬
gen , so wurden sie von uns „Schnapser" genannt , und dabei
hingen wir unsere farbigen Sacktuchzipfel zur Tasche heraus .
Dieser Zipfel ist ja bekanntlich das Attribut des Schnapsers
(Lumpen) .

Ihre , verehrter Herr Redakteur , als Pennäler getätigte
Handlung war also eine der schwersten Beleidigungen , die Sie
den Singcnern antaten und Sie hatten Glück dabei , daß Sie
ungerupft davonkamen . In meiner Jugend kannte ich gröbere
Burschen — von uns Kleinen als Helden bestaunte Grützen —
die von solchen Gängen mit dem Sacktuchzipfel Hörner und Beu¬
len davontrnaen . Kein Wunder : denn Grotz und Klein , Arme
und Laiche, selbst das Hundevieh war bestrebt, solche Beleidigung
zu rächen.

Wir Kleinen, wenn wir gezwungen waren , den Ort zu
durchqueren, prüften daher am Ortseingaug immer sorgfältig
unsere Taschen , ob der Zipfel des Sacktuchs auch wohl verwahrt
sei , denn wir wollten den „Schimpfern" keinen Anlatz geben ,
unseren Buckel bläuen zu können .

Neckargemünd . Alb recht , Hauptlehrer .

In gleicher Sacke gibt »ns Herr Kirchenrat Hoehler , der
reißig Jahre zu Singen Pfarrer war, und dem Redakteur
inbewußt einen lieben alten Bubcngrutz aus der Jugendferne
lebracht hat — war doch sein verstorbener Sohn ein Mitschüler
wn mir und fiel seinerzeit beim Eintritt in die Tertia durch sein
Utes Latein auf, wie es nur Pfarrer und Lehrer in ganz eigen-
ümlicher Selbständigkeit , schulpädagogisch wahrscheinlich nicht
,ut und daher in erfreulicher Frische weit weg von allen ober-
chulrätlichen Vorschriften beibringcn — folgende Erklärung:
Die heraushängcnöen Taschentücher beim Durchgang des
Dorfes Singen, die allenfalls Schelte und Schlage eintragen
önnten bedeuteten die Eselsvhren des statt eines Baren er-
egten Grautieres !"
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